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Sauerfutter. 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


Die Sicherung der Leiſtungen im Viehſtall, ſei es 
Milch⸗, Fleiſch-, Fett⸗Produktion oder Arbeit, kann nur 
dann gegeben werden, wenn auch eine regelmäßige 
und gleichmäßige Fütterung geſichert iſt. Bekannt 
iſt jedem aufmerkſamen Landwirt, daß jedes Tier ſich erſt 
an ein fremdes Futter gewöhnen muß; d. h. der Körper 
kann ein anderes Futter nicht ſofort voll aus⸗ 
nutzen. Die Folge iſt natürlich, daß die Leiſt ungen 
des Tieres dabei zurückgehen müſſen, bis die volle 
Wirung des Futters erreicht iſt. 

Wenn man nun allerdings auch nicht in der Lage iſt, 
einen Futterwechſel ganz zu vermeiden, insbeſondere 
der übergang von der Sommer- zur Winterfütterung ſich 
nicht umgehen läßt, jo kann und muß man aber doch da⸗ 
für Sorge tragen, daß man ſtets gleichwertiges 
Futter zur Hand hat, um dadurch die Güte der Leiſtung 
immer wieder auf denſelben Stand bringen zu können. 

Bietetdie Sommerzeit genügſam Gelegenheit durch 
Grünfutter aller Art den Futterſtand hochzuhalten, 
ſo iſt dies im Winter oftmals nur mit Schwierigkeit 


möglich. E 
Andererſeits bringt die Wirtſchaft zu Zeiten eine 
Menge von wertvollem Futter auf den Hof, z. B. im 


Spätherbſte Rübenköpfe und Blätter, deren Verfütterung 
im Übermaß nicht ratſam iſt, und man mit Bedauern zu— 
ſehen muß, wie vielleicht neben Verſchwendung doch noch 
verdorbenes Material auf den Miſthaufen wandern muß. 


Um ſolchen Fällen vorzubeugen bringt man ſchon ſeit 
langen, langen Jahren die Einſäuerung des Futters 
zur Anwendung. 

Die Herſtellung von Sauerfutter gelingt nicht 
immer, und die Folge iſt dann, daß das Vieh das Futter 
verweigert. 

Aber, wenn man ſich über die chemiſchen Vorgänge bei 
der Säuerung klar iſt — und das iſt doch eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn man irgend welche Sache herſtellen will 
— und dann auch mit Vorſicht und Umſicht arbeitet, dann 
kann niemals ein Mißerfolg eintreten. 

Das Verfahren der Einſäuerung iſt kein 
Kunſtſtück; wir brauchen uns nur an unſere Haus- 
frauen zu wenden, um die nötigen Erforderniſſe kennen 
zu lernen; denn fie machen ganz genau dasſelbe, wenn fie 
grüne Bohnen einſäuern oder Weißkohl zu „Sauer- 
kraut“ verarbeiten. Sie werden uns dahin belehren, 
daß neben peinlicher Reinlichkeit das feſte Stampfen die 
Hauptſache ſei. 5 5 f 


*) Inſolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto 


Schon ſo oft habe ich in meinen Plaudereien darauf 
aufmerkſam gemacht, daß pflanzliche Stoffe, wenn ſie in 
Maſſen auf einem Haufen liegen — und womöglich noch 
feucht ſind — anfangen zu gären und dabei ſich erhitzen. 
Das iſt der Fall mit dem Getreide und dem Heu, wenn 
es in die Scheune gefahren worden; das iſt auch der Fall 
mit dem Korn, wenn es nach dem Dreſchen auf den Boden 
gebracht wird. 

Man unterſcheidet nun 
Gärung, nämlich eſſigſaure, butterſaure und milchſaure 
Gärung. Natürlich wird jede dieſer Gärungen durch 
Bakterien hervorgerufen und alle drei Bakterienarten 
finden ſich ohne weiteres auf jedem Futter ein. Wir 
wünſchen aber, daß nur die milchſaure Gärung ſich 
durchſetzt; denn Eſſig ſchmeckt dem Vieh nicht, und Butter- 
ſäure hat einen recht unangenehmen Geruch, der auch dem 
Vieh widerwärtig iſt. Das können wir erreichen, wenn 
wir Sorge tragen, daß die Pflanzenmaſſe ſchnell gärt 
und recht ſchnell eine hohe Temperatur erreicht, nämlich 
über 50 Grad Celſius! Die Eſſigſäure und die Butter⸗ 
ſäure bilden ſich bei geringeren Wärmegraden, näm- 
lich bei 25—30, höchſtens bis 40 Grad Celſius. Wird die. 
Hitze ſtärker, dann ſterben dieſe Bakterien ab, und die 
milchſauren haben dann das Reich alleine; und das iſt, 
was wir wollen. Dann erhält das Futter einen ſchwach⸗ 
ſäuerlichen, angenehmen Geruch und Geſchmack, er⸗ 
innert leiſe mal an Sauerkraut, oder an Tabak oder auch 
an Honig; genug, es iſt ein angenehmes Futter, das vom 
Vieh gierig aufgenommen wird, und das ſich namentlich 
bei Milchvieh recht wirkſam zeigt. 

Wie iſt das nun zu erreichen? Es handelt ſich 
um Bakterien, alſo um lebende Weſen; ſie brauchen 
zum Leben und Arbeiten: Luft, Wärme und Feuchtigkeit. 
Letztere iſt im Futter maſſenhaft vorhanden, Wärme bildet 
ſich von ſelbſt (wie wir wiſſen) und die Luft dringt in dle 
Maſſe ein, je lockerer ſie lagert. 

In was für einem Behältnis wir die Sache machen, 
ob in einer Erdgrube oder in einem gemauerten Kaſten 
oder einem „Silo“, das iſt alles ganz gleich: vorerſt 
lagern wir locker und überzeugen uns, ob und wie 
die Wärme anſteigt. Dazu iſt unbedingt ein geeignetes 
Thermometer nötig (Bodenthermometer oder Mieten— 
thermometer, den man durch die Genoſſenſchaft beziehen 
kann). Bald wird das Thermometer 50—60 Grad Celſius 
anzeigen; die Gärung iſt alſo in vollſtem Gange! Dann 
toppen wir ab! Das geſchieht, indem wir nun den 
Bakterien dee Luft entziehen: Alſo treiben wir aus 
der Futtermaſſe die Luft aus, indem wir ſie zu⸗ 


verſchiedene Arten von 


fammenpreſſen. Das kann man machen, indem 
man Bretter über die Maſſe legt und mit ſchweren Steinen 
(oder ſonſtigem Material) belaſtet; man hat in den Silos 
auch Preſſen mit Schrauben dazu; das iſt im Grunde ge— 
nommen dasſelbe! F 

Man wird bald bemerken, daß die Hitze ſprungweiſe 
nachläßt, dann kühlt ſich der Haufen langſamer ab; 
und wenn der Haufen endlich (nach einigen Wochen) die- 
ſelbe Temperatur hat wie die Außenluft, dann iſt es 
reif, dann kann alſo gefüttert werden. 

Das iſt ſo im großen und ganzen der Gang der Her⸗ 
ftellung. Wenn man den feſt im Auge behält und im 
übrigen an die praktiſchen Griffe hält, die je nach den 
örtlichen Umſtänden erforderlich werden — und demnach 
ſehr verſchieden ſein können — dann kann eben 
leder ſein Sauerfutter ſelbſt bereiten. 

Schon von Alters her legt man zu dem Zwecke Erd⸗ 
gruben an. Man gräbt ein Loch von 1%—2 Metern Tiefe, 
17—2 Metern Breite und etwa 2—3 Meter Länge. (Die 
Größe richtet ſich ſelbſtverſtändlich nach der Menge der 
Pflanzenmaſſe.) Der Boden muß unbedingt trocken 
ſein (kein Grundwaſſer uſw.). Die Wände ſticht man 
ſenkrecht ab. (Dann darf man in leichtem Boden nicht 
tiefer als — höchſtens — 1,50 Meter gehen!) Legt auf den 
Boden eine gute Schicht trockenes Stroh, welches die 
Feuchtigkeit aufnehmen ſoll. Nun bringt man die Pflanzen⸗ 
maſſe ein, ſorgt dafür, daß namentlich an den Wänden 
die Maſſe gut anſchließt, jo daß nirgendwo ein luft⸗ 
freier Raum bleibt, tritt die Maſſe feſt an und ſchichtet 


ſie bis 1 Meter über Erdbodenfläche auf! Dann 
deckt man mit Erde 4—4 Meter oben ab. Die Maſſe 
wird ſacken, ſo daß ſie ſchließlich dem Erdboden gleich 
ſteht. Thermometer muß bis in die Mitte der Maſſe 
reichen! N 

Manche ſtreuen beim Aufſchichten einzelne Lagen 
Häckſel mit ein, um die Feuchtigkeit beſſer anzuſaugen. 
Andere ſtreuen auch ſchichtweiſe etwas Viehſalz ein, was 
dem Rindvieh ſehr angenehm iſt (nicht zu viel!). 

Solche Erdgruben gebraucht man meiſt nur ein 
Jahr. Will man für die Dauer etwas haben, mauert 
man eine Grube und putzt die Wände mit Zement ab, man 
kann auch durch Einziehen von Zwiſchenwänden mehrere 
Behälter ſchaffen, um verſchiedenartiges Futter herzuſtellen, 
um Abwechſlung zu haben. Für große Betriebe kann man 
Silos bauen — mehr turmartige Gebäude, die man 
mit Preſſen und ſonſtigen Hilfsmitteln noch verſehen kann. 
— Das Prinzip iſt überall dasſelbe. 

Man kann alles Grüne einſäuern: Rotklee, 
Rüben, Rübenblätter, ſogar Kartoffelkraut. Am beſten — 
und als Futter am wertvollſten — eignet ſich der Mais. 
Man ſchneidet ihn mit Hilfe der Häckſelmaſchine in Stücke 
von 1—1½ Zoll, damit fie ſich gut- feſttreten laſſen. (Prak⸗ 
tiſcher Weiſe verwendet man zum Feſtſtampfen auch ein 
Stampfeifen!) Es lohnt ſich wirklich, ſtändig ein gutes 
Stück Acker mit Mais zu beſtellen, den man zum Teil 
friſch verfüttere, vor allen Dingen aber einſäuern 
kann. Gut bearbeitetes Sauerfutter hält ſich 2—3 Monate 
lang. 


Landwirtſchaftliches. 


Winke zur erfolgreichen Getreideernte. 


Mit Ausnahme der Braugerſte mähen wir unſer ge⸗ 
ſamtes Getreide im Zuſtande der Gelbreife. Das ganze 
Feld macht dann einen gleichmäßig gelblich-weißen Ein⸗ 
druck und die Körner find ſchon jo wachsartig hart, daß das 
Korn über den Nagel bricht. (Man wählt dazu zweckmäßig 
ein Korn aus der Mitte einer gut ausgebildeten und voll⸗ 
beſetzten Ahre). 

Würden wir früher mit dem Einſchnitt beginnen, io 
würde die Nährſtoffzufuhr in das milchige Korn unter- 
Funden und dieſes ertitte bei dem nachfolgenden Trod- 
nungsprozeß ziemliche Schrumpfungsverluſte. Anderſeits 
brächte uns ein verſpäteter Schnitt im Zuſtande der Voll⸗ 
reife noch mehr Ausfall. 

Da nämlich die Reiſe aller Ahren niemals ganz gleich— 
zeitig eintritt, ſind die Verluſte bei normaler Ernte ſchon 
ſchmerzlich genug. Durch gleichmäßiges „Ziehen“ der 
Senſe, durch vorſichtiges Abraffen, Binden, Aufſtellen und 
Aufgabeln laſſen ſie ſich aber in erträglichen Grenzen hal— 


ten. Eine Maſchine, welche die am Boden liegenden Kör⸗ 
ner abſaugt, iſt jedenfalls noch nicht erfunden worden. 


Das beſorgen nach wie vor die Hühner, Tauben und Schafe 

am billigſten und beſten. Der Haferausfall kann übrigens 

eingeſchält oder in den Boden gegrubbert werden. Er geht 

dann bald auf und ergibt im Herbſt noch einen Futter⸗ 

ſchnitt oder eine Gründüngung. Im vorigen Herbſt hat 

es ausnahmsweiſe ſogar eine zweite Haferernte gegeben. 
* 


In früheren Jahren ließ man die gemähten Halme 
1—2 Tage ungebunden „im Schwad“ liegen. Das iſt aber 
gefährlich, denn wenn fie ein plötzlicher Gewitterguß durch— 
weicht, kann baldiges Auswachſen der Körner eintreten. 

Man läßt heutzutage das gemähte Getreide nur noch 
im Schwad liegen, wenn es ſtark verunkrautet iſt oder die 
untergeſäte Gründüngung bereits zu lang geworden war. 
Sonſt wird in allen Fälle ſofort aufgeſtellt. 

Das normale iſt die Puppe. 8 oder 9 Garben werden 
um eine ſenkrechte Mittelgarbe geſtellt und durch ein Band 
zuſammengehalten. In niederſchlagsreichen Gegenden 
kann man noch eine nahe am Stoppelende gebundene 
Garbe verkehrt darüberſtürzen und nötigenfalls durch ein 
weiteres Band zuſammenhalten. Das iſt dann eine Sturz— 
oder Haubenpuppe. > 

Von Stiegen oder Mandeln — das find 6—8 paarweiſe 
aneinandergelehnte Garben wird geſchrieben, daß ſie 
beim Roggen „leicht zuſammenſacken und auch ſchlecht trock— 
nen“, aber in armen Gegenden bleibt der Roggen ſo kurz, 


daß er ſich kaum zur Puppe binden ließe. Dann ſieht man 
dann nur die, leider weit auseinander ſtehenden, Stiegen⸗ 
reihen. Darin hat ſich hier bis heute noch nichts geändert. 

Allgemein ſollte man immer 3—4 Puppen oder Man⸗ 
deln eng zuſammenſtellen. Das macht beim Aufſetzen 
kaum fühlbare Mehrarbeit. Bringt aber nach Erfahrun⸗ 
gen 2ö-prozentigen Zeitgewinn beim Einfahren. Was das 
bedeutet, weiß jeder Praktiker! 

Diplomlandwirt li. 


Wann joll man Futter mähen? 


Wann ſoll man Futter mähen, am Morgen oder des 
Abends? Man kann in dieſem Falle keine bindende Ant⸗ 
wort geben, denn Beides hat ſeine Vorteile. Am Morgen 
iſt das Futter am beſten abgekühlt, und beſonders, wenn 
es direkt gefüttert werden kann, wirkt es erfriſchend. Da⸗ 
gegen iſt am Abend gemähtes Futter nahrhafter, da es einen 
höheren Stickſtoffgehalt hat. Nach Verſuchen ſteigt der Stick 
ſtoff mit der Temperatur und mit der Länge der Tages⸗ 
belichtung. Das Vieh ſcheint das inſtinktiv zu ahnen, denn 
gerade abends freſſen die meiſten Weidetiere am beſten. 


Behandlung der Erntemaſchinen im Sommer. 


Vielfach werden Ableger oder ſogar Binder in Ar⸗ 
beitsſtellung ſtark nach vorn gekippt verwendet, wobei man 
überſieht, daß die Lager der Maſchine dieſe einſeitige Be⸗ 
laſtung auf die Dauer nicht aushalten können. Man ſtelle 
alſo tief genug ein und arbeite mit waagerechtem Tiſch, 
da das Feld genug Schrägſtellungen bietet. Auch möge 
man die Fördertücher beim Binder nicht ſo ſtraff ſpannen. 
Neuere Modelle haben beſondere Spannfedern; bei älteren 
muß man, ſofern man bis zur ſpäten Abendſtunde arbeiten 
will, die Tücher etwas lockern. Man denke auch daran, daß 
jegliches Fett und Ol am Außeren der Kette Staub an⸗ 
nimmt, ſchmirgelt und höheren Verſchleiß bedingt. Beim 
Meſſerſchleifen achte man darauf, wenig von der Hartzone 
wegzunehmen; bei neueren Meſſern genügt oft ein Ab⸗ 
ziehen mit einem gewöhnlichen Senſenwetzſtein. 


Das Abſterben des Klees 


nach dem erſten Schnitt iſt die Folge einer Pilzkrantheit, 
die man als „Stengelbrenner“ bezeichnet. Sie beginnt da⸗ 
mit, daß Stengel und Blattſtiele länglich-ſchwarze Flecken 
bekommen, die wie eingebrannt ausſehen; ſpäter welken 
und verdorren die Blätter. Der Ertrag des zweiten 
Schnittes, vor allem aber die Samengewinnung werden 
dadurch empfindlich beeinträchtigt. Feuchte Witterung be— 
günſtigt den Befall. Da der Stengelbrenner beſonders 
ausländiſche Kleeherkünfte heimſucht, ſollte man nach Mög— 
lichkeit nur einheimiſchen Kleeſamen verwenden. 


Das Schlag buch. 

Neben dem Wiſſen iſt des Londmanns großer Helſer 
die Erfahrung. Die Sammlung und Auswertung der Er- 
fahrung wird aber bedeutend erleichtert und verbeſſert, 
wenn man ſich leicht überſehbare Aufzeichnungen macht. 
Aus dieſem Grunde ſollten auch die kleineren Landwirte 
ein Schlagbüch führen. Das macht beſtimmt keine große 
Arbeit und iſt auch bei dem hervorragendſten Gedächtnis 
eine Hilfe, die mit den Jahren immer wertvoller wird, be⸗ 
ſonders, wenn auch noch der Erdruſch jedes Schlages no⸗ 
tiert wird. In dem Schlagbuch bekommt jeder Schlag 
eine beſondere Seite mit mehreren Reſerveſeiten, damit es 
für viele Jahre ausreicht. 

Die Einteilung des Schlagbuches erfolgt ſo, daß neben 
Jahreszahl und Fruchtart Angaben über Stall- und Kunſt⸗ 
düngung, über Zeit und Ausführung der Beſtellung, der 
Ausſaat, der Saatpflege, der überwinterung, des Schäd⸗ 
lingsbefalls und der Verunkrautung, der Blüte, Reife, 
Ernte und, wenn irgend möglich, des Erdruſches gemacht 
werden. Auf einem weiteren Blatt notiert man die Jah⸗ 
resdurchſchnittserträge aller Schläge derſelben Fruchtart 
und ſchließlich als wertvollſten Anhalt führt man eine 
Tabelle mit dem Durchſchnittsertrag aller bisher beobach⸗ 
teten Jahre bei derſelben Fruchtart. Ein gut geführtes 
Schlagbuch iſt eine Chronik der Wirtſchaft, die noch dem 
Sohne die wertvollen Erfahrungen des Vaters zu verer- 
ben vermag, wenn er darin zu leſen verſteht. Hadn, 


Vorzüge der Kartoffelflocke. - 


Infolge Herabſetzung der Ausmahlungsgrenze für 
Brotgetreide ſind noch größere Mengen an Roggenkleie zu 
erwarten und es könnte die Anſicht Raum gewinnen, daß 
damit die Kartoffelflocke überflüſſig ſei. Geheimrat Leh⸗ 
mann weiſt aber darauf hin, daß ſich beide bei der Schweine⸗ 
maſt ſehr gut ergänzen. Roggenkleie iſt rohfaſerreich und 
liegt mit einem Verdaulichkeitsgrad von 73 Prozent unter 
der Norm für Schweinemaſtfutter. Die Kartoffelflocke da⸗ 
gegen iſt ganze 15 Prozent höher verdaulich, als der Norm 
entſpricht, und derart rohfaſerarm, daß ſie der Kleie gegen⸗ 
über den notwendigen Ausgleich bietet. 

Gleiche Teile von Roggenvollkleie und Kartoffelflocken 
haben daher (nach Lehmann) reichlich denſelben Nährwert 
wie Gerſtenſchrot. — 

Was vorſtehend von der Roggenkleie geſagt iſt, gilt nach 
Erfahrungen der Verſuchsanſtalt Oldenburg auch vom 
Roggen ſelbſt. Auch er zeigt ſeine beſte Wirkung als 
Schweinefutter im Gemiſch mit Kartoffelflocken. 

4 Ja, ſogar gegenüber dem waller- und rohfaſerreichen 
Weidefutter bietet die Kartoffelflocke mit ihrer konzentrier⸗ 
ten Trockenſubſtanz die notwendige Ergänzung. 

Da Jutterkartoffeln neuer Ernte noch wenig verfüg- 
bar ſind und auch keinen großen Wert haben, ſo kann die 
Flocke als vollwertiger Erſatz hier einſpringen. 

Diplomlandwirt li. 


Viehzucht. 


Nabelbruch bei Fohlen. 


Was kann man dagegen tun, wenn ſich bei einem %- ? 


jährigen Fohlen ein Nabelbruch in Größe einer Kinder⸗ 
ſauſt zeigt? — Antwort: Zuerſt abwarten, ob nicht der 
Bruch bei einem ſo jungen Tier von ſelbſt wieder zurück⸗ 
geht. Iſt das nicht der Fall oder will man die Heilung be⸗ 
ſchleunigen, ſo kommt ein Bruchband oder eine Spezial⸗ 
ſalbe in Frage. Schließlich bleibt nur die operative Ent⸗ 
fernung durch einen Tierarzt übrig. i. 


Obit: und Gartenbau. 


Koniferen⸗Stecklinge. 


Für die Stecklingsvermehrung find nur die Spitzen⸗ 
triebe brauchbar, die in ausgereiftem Zuſtande geſchnitten 
werden. Deshalb liegt der Beginn der Stecklingsver⸗ 
mehrung meiſt verhältnismäßig ſpät. Zu beachten ſind bei 
der Entnahme der Stecklinge die charakteriſtiſche Wuchs⸗ 
form und die jeweilige Färbung. So müſſen z. B. ſtraff 
aufrecht wachſende Säulenformen durch charakteriſtiſche 
Spitzentriebe vermehrt werden; Seitentriebe kommen nie⸗ 
mals in Frage. Im allgemeinen beginnt die Stecklings⸗ 
vermehrung in der zweiten Auguſthälfte. Eine zu ſpäte 
Vermehrung iſt nicht ratſam, ſoweit hierzu einfache kalte 


Käſten verwendet werden. Zu ſpat geſteckte Stecklinge bil⸗ 
den keinen oder nur ungenügend Wundkallus und bleiben 
ohne Lebenstätigkeit bis zum Nachwinter. Bei Chamaecy- 
paris, Thuja und Juniperus werden die Stecklinge „aerife 
ſen“, d. h. von einem ſtärkeren Spitzentrieb zieht man mit 
kurzem Ruck die genügend ſtarken Nebentriebe ab, jo daß 
eine kleine Zunge vom älteren Triebe mitkommt. Dieſe 
ſtutzt man auf knapp Zentimeter Länge ein; damit iſt 
der Steckling fertig. Man kann auch den Haupttrieb kurz 
unterhalb des Nebentriebes durchſchneiden und erſt dann 
den Nebentrieb abziehen. In dieſem Falle iſt die verblei⸗ 
bnde Zunge des älteren Holzes ſo zu belaſſen. 


Die Pflege der Nadelholzſtecklinge iſt im großen und 
ganzen die gleiche wie bei Gehölzſtecklingen. Infolge des 
harten Stecklings und der ſpäteren Zeit der Vermehrung 
iſt kein Schattieren notwendig. Bei zeitiger Auguſtver⸗ 
mehrung iſt nach Bedarf zu ſpritzen. über Winter bleiben 
die Fenſter auf den Stecklingskäſten geſchloſſen liegen. 
Bei ſtärkerer Kälte gibt man noch einen beſonderen Schutz. 
Mit wieder beginnender Sonnenſtrahlung im Spätwinter 
beginnt die normale Pflege der Stecklingskäſten. Es wird 
alſo wieder geſpritzt, die Fenſter werden aber noch ge⸗ 
ſchloſſen gehalten. Daß auftretendes Unkraut ſofort zu 
entfernen iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch eine vorſichtige 
Bodenlockerung kann ſchließlich nur nützlich ſein. 
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Roſenſtecklinge. : 


Roſenſtecklinge zur Erzielung wurzelechter Roſenbüſche 
werden nur von Trieben geſchnitten, die geblüht haben, 
weil ſolche gut ausgereift ſind. Man ſchneidet ſie mit vier 
Augen, wie Abb. 1 zeigt, und uimmt das untere Blatt weg. 
Der Schnitt muß knapp unterhalb des letzten Auges ge⸗ 
macht werden, weil an dieſer Stelle die Neubildung der 
Wurzeln am leichteſten erfolgt, dann ſteckt man jeden Steck⸗ 
ling bis zum zweiten Blatt in ein kleines Töpfchen, das 
mit ſandiger Erde gefüllt wurde. Nach gründlichem An⸗ 
gießen werden die Töpfchen in einen Miſtbeetkaſten ge⸗ 


ſtellt oder, wenn dieſer nicht vorhanden iſt, in einen Ver⸗ 
mehrungskaſten, den man beliebig groß machen kann (Abb. 
2.) Den Kaſten füllt man zur Hälfte mit Sand, feuchtem 
Torfmull oder Sägeſpänen, ſenkt die Töpfchen dann ein 
und legt ein Fenſter oder Glasſcheiben auf. Er muß an 
einer geſchützten, ſonnigen Stelle Platz finden. Bei ſon⸗ 
nigem Wetter müſſen die Stecklinge mit abgeſtandenem 
Waſſer alle Stunden überſpritzt werden. An ſehr heißen 
Tagen wird der Kaſten mit Zeitungspapier während der 
Mittagsſtunden leicht beſchattet. In der feuchten Wärme 
bilden ſich bald Wurzeln. Man kann die Stecklinge auch 
direkt in den Sand des Kaſtens ſtecken, muß ſie dann aber 
ſpäter nach der Bewurzelung in Töpfchen pflanzen, was 


tragen derartige 5 
laſſen ſich Pelargonien, Fuchſien, Begonien und die meiſten 


Störungen ſchlecht. Auf gleiche Weiſe 
Topfpflanzen vermehren. Die gleich in Töpfen geſteckten 
Stecklinge überwintern am beſten. Sobald die Stecklinge 
gut bewurzelt ſind, wird nur noch nach Bedarf geſpritzt und 
anfangs das Fenſter gelüftet, ſpöter ganz weggenommen, 


damit der junge Trieb ausreift. Schn. 


Der Ziergarten im Auguſt. 


Alle abgeblühten Blumen find baldmöglichit zu ent⸗ 
fernen. Verblühte Stauden nimmt man jetzt, wenn es 
nötig ſein ſollte, aus der Erde, teilt ſie und pflanzt ſie auf 
die für fie beſtimmten Stellen. Die verſchiedenen Blu⸗ 
menzwiebeln werden gegen Ende des Monats gelegt. 

Anfang bis Mitte Auguſt werden auch die Anzucht⸗ 
beete für Stiefmütterchen und ähnliche Pflanzen hergerich⸗ 
tet, indem ſie kräftig mit verrottetem Dung, oder, falls 
dieſer nicht vorhanden, mit nahrhafter Kompoſterde ver⸗ 
ſehen und dann ſorgfältig gegraben und ſauber abgeharkt 
werden. 

Ein billiger und ſchöner Raſenſchmuck ſind Streu⸗ 
blumen, Krokus, Chionodoxa, Schneeglöckchen, Seilla, und 
eine Menge anderer ähnlicher kleiner Blumenzwiebeln. 

Mar ſetzt im Spätſommer bis Herbſt unter Benutzung 
eines Pflanzholzes dieſe Zwiebeln eine Handbreit tief in 
ben Raſen, indem fie für immer verbleiben. Beim Raſen⸗ 
ſchnitt ſtören die Pflanzen, deren Blätter mit abgemäht 
werden, in keiner Weiſe. 

Alle ausgepflanzten Topfgewächſe müſſen gegen Ende 
des Monats in die Töpfe zurückgepflanzt werden; ſie ſind 
in der erſten Zeit nach dem Umtopfen gleichmäßig feucht zu 
halten und etwas geſchützt aufzuſtellen. 

Wer Roſen veredeln will, muß jetzt beginnen. Man 
nennt dieſes Veredeln „Veredeln auf ſchlafendes Auge“. 
Die Rinde der Unterlage muß natürlich gut Jöfen. Iſt das 
nicht der Fall, ſo bewäſſere man einige Tage vorher und 
führe dann die Arbeit aus. 

Zu Um⸗ und Neupflanzungen in Stauden- und Stein⸗ 
gärten iſt der Auguſt die beſte Zeit. Das trifft auch für 
die verſchiedenen Nadelhölzer zu. Beim Einpflanzen iſt 
darauf zu achten, daß ein feſter Erdballen vorhanden iſt, 
der gut durchfeuchtet ſein muß. Die Ballen dürfen keines⸗ 
falls zu hoch ſtehen, ſondern etwas muldenförmig vertieft. 
Alle Nadelhölzer lieben guten Humusboden. Es muß alſo 
in die Pflanzgrube nahrhafte Kompoſterde kommen, und 
wo dieſe nicht vorhanden iſt, muß durchfeuchteter Torf⸗ 
mull benutzt werden, denn gerade bei Nadelhölzern iſt 
dauernde Bodenfeuchtigkeit wichtig. Wo nötig, können 
Dahlien, Canna, Roſen, auch alte Topf⸗ und Kübelpflanzen 
jetzt noch einmal eine Nachdüngung mit verdünnter Jauche 
erhalten. Dann aber iſt damit Schluß zu machen, denn 
ein zu ſpätes Jauchen hält das Triebwachstum zu lange 
rege. Hierdurch wird die notwendige Abhärtung und das 
Ausreifen der Organe der Pflanze verhindert. Knollen 
und Holz bleiben dann zu weich oder faulen leicht. 

Man ſollte jetzt auch daran denken, unter dem Gehölz 
Schattenpflanzen anzuſiedeln. Als ſolche kommen zum 
hr in Frage: Buſchwindröschen, Leberblümchen, 
Himmelſchlüſſel, Veilchen, Maiglöckchen, Waldmeiſter, Im⸗ 
mergrün und viele andere Kleinſtauden. 
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Die Ausläufer der Erdbeeren. 

Wenn die Ausläufer der Erdbeeren bewurzelt ſind, 
werden ſie abgetrennt und auf Beete gepflanzt, damit ſie 
erſtarken und gute Wurzelballen bilden. Die ſo erzielten 
Pflanzen kommen im Auguſt auf die neuen Erdbeerbeete; 
ſie bringen im nächſten Jahre einen ſchönen Ertrag. 


Der Gummifluß der Steinobſtbäume. 


Wie äußert ſich der Gummifluß? 

Aus der Rinde der Stämme und Aſte und ſelbſt der 
einjährigen Zweige und aus den Früchten brechen perlen- 
bis klumpenähnliche Gebilde hervor, die zuerſt waſſerhell 
bis braungelb und dickflüſſig find, ſpäter aber zu harten 
Knollen erſtarren. Auch im Innern der Aſte und Zweige, 
am Fruchtſtein und im Fleiſch von Zwetſchen und Pflau⸗ 
men bilden ſich derartige Gummimaſſen. 

Neben dem Auftreten von Pilzen und Bakterien ſpie— 
len zweifellos phyſiologiſche Störungen eine Rolle. Auf 
alle Fälle müſſen Zutiefpflanzen und falſcher Schnitt ver⸗ 
mieden werden. Nachteilig wirken auch zu ſchwere Böden 
und hoher Grundwaſſerſtand. Ganz beſonders wird die 
Gummibildung durch Verwundungen der Pflanzenorgane 
wenn auch nicht ausſchließlich angeregt, ſo doch in hohem 
Maße begünſtigt, und zwar, wenn dieſe Verwundungen zur 
Zeit lebhafter Stoffwanderung eintreten, alſo in der Zeit 
des Wachstums. Solche Wunden entſtehen z. B. durch 


Schneiden, durch Anfahren, Tierfraß uſww. Am empftnd- 
lichſten ſind hierin die Süßkirſchen, weniger die Apriko⸗ 
ſen, Pfirſiche und Sauerkirſchen. 

Was tut man gegen Gummifluß? 

Das Wichtigſte iſt die Vorbeuge, alſo das Abſtellen der 
Urſachen, die vorſtehend genannt wurden. Eine über⸗ 
mäßige Stickſtoffüüngung muß unterbleiben. Statt deſſen 
ſind eine reichliche Kalkgabe, die alles Steinobſt nötig hat, 
ferner Kalt und Phosphorſäure, unentbehrlich. Bewährt 
hat ſich ferner des weiteren das Reinigen der kranken 
Stellen mit verdünntem Eſſig und das Verbinden mit 
einem in Eſſig getränkten Lappen, der nach einiger Zeit 
erneuert werden muß. Gute Erfolge ſind auch mit dem 
Schröpfen der Bäume erzielt worden. Rechts und links von 
der Wunde werden zwei etwa fingerlange Schnitte durch 
die geſunde Rinde bis faſt auf das Holz geführt. 

Das Ritzen der Rinde wird außerdem als Vorbeu⸗ 
gungsmittel empfohlen. Während der Ruhezeit des Bau⸗ 
mes iſt jede Gummiflußſtelle bis auf das geſunde Holz 
auszuſchneiden und die Wunde ſorgfältig mit Baumwachs 
oder Steinkohlenteer zu verſchließen. Zur Geſunderhal⸗ 
tung der Rinde trägt ſchließlich eine möglichſt mehrmalige 
Beſpritzung mit waſſerlöslichem Obſtbaumkarbolineum in 
einer 10⸗prozentigen Löſung während des blattloſen Zu⸗ 
ſtandes der Bäume weſentlich bei. In zahlreichen Fällen 
beſtätigt die Praxis, daß auch das Beſtreichen ausgeſchnit⸗ 
tener Gummiſtellen mit verdünntem Obſtbaumkarbolineum 
(20—30 Prozent) gute Ergebniſſe gezeitigt hat. 
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Für Haus und Herd. 


Schotenſuppe. 


Friſche Erbſen werden in Waſſer mit Wurzelwerk und 
ein wenig Thymian weichgekocht. Dann füllt man etwas 
Fleiſchbrühe nach, verdickt die Suppe durch eine Mehl⸗ 
ſchwitze und ſerviert über geröſteten Semmelſtückchen. 


Schellfiſch gebacken. 

Der gereinigte Fiſch wird mit Salz beſtreut und eine 
Stunde ſtehen gelaſſen, dann trocknet man ihn ab, ſpickt 
ihn mit feinen Speckſtückchen, wälzt ihn in Mehl und backt 
ihn in heißem Ofen in reichlicher Butter unter Hinzu⸗ 
fügung von etwas ſaurer Sahne auf beiden Seiten hell⸗ 
braun. Zu dieſem Gericht nimmt man am beſten die 
kleinen Schellfiſche. 


Gebratene Hammelbruſt. 


Man kocht eine Hammelbruſt mit Wurzeln, Gewürz, 
Zwiebeln und Salz weich. Dann entfernt man die Knochen 
und laſſe die Bruſt erkalten. Darauf ſchneide man ſie in 
Stücke, paniere ſie mit Ei, geriebener Semmel, Pfeffer und 
Salz und brate ſie in einer Pfanne ſchön gelbbraun. Als 
Zukoſt gibt man Gemüſe. 


Gebratenes Kaninchen, 


Das Kaninchen wird mit Speck und Sardellen geſpickt, 
in die Pfanne gelegt, mit Salz beſtreut, mit Zitronenſaft 
beträufelt, mit Butter übergoſſen und bei fleißigem Be⸗ 
gießen eine halbe Stunde gebraten. Iſt der Braten fertig, 
nimmt man ihn heraus, rührt die Soße zuſammen, zieht 
ſie mit Kartoffelmehl ab, legt den Braten in die Pfanne, 
läßt ihn heiß werden und richtet ihn an. 

Sellerieſalat. 

Eine Anzahl gutgewaſchene Sellerieknollen werden in 
der Schale ziemlich weichgekocht. Dann ſchält man ſie und 
ſchneidet ſie in große Scheiben, worauf man ſie mit Ot, 
Eſſig, Pfeffer und Salz anrichtet. 

Zement⸗Fußböden in gutem Zuſtande zu erhalten. 

Will man Zement⸗Fußböden lange in gutem Zuſtande 
erhalten, ſo beſtreiche man ſie hin und wieder mit heißem 
Leinölfirniß. Am beſten iſt ſolch Fußboden rein zu er⸗ 
halten durch Scheuern mit Waſſer und Seiſe. Iſt er ſehr 
ſchmutzig, dann muß man freilich etwas Salzſäure nehmen, 
worauf aber ſehr gründlich mit klarem Waſſer nad» 
zuſpülen iſt. 
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